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Mit einer ihm ſonſt nicht eigenen Höflichkeit ſuchte er 
nach Worten, um ſeinen Abſchied einzuleiten. Denn er 
wollte fort ... Und er wollte, konnte noch nicht fort. Etwas 
hielt ihn wie mit eiſernen Klammern. Und in dem ſtarren 
Bemühen, ſich trotzdem loszureißen, flog ihm das Wiſſen 
in die heimlich geöffnete, unbewußt ſuchende Seele: Er 
konnte nicht fort, ohne Brigitte noch einmal geſehen zu 
haben. 5 5 

Und nun vermochte er vom Gehen zu reden, weil er 


Gagern jetzt feinen Wunſch, ſich auch von feiner Schweiter. 


verabſchieden zu dürfen, ſagen konnte. 


Gagern lächelte. Es war das erſte Mienenſpiel während 
ihres Zuſammenſeins, das ſeinem Geſicht einen gewinnen⸗ 


den Ausdruck verlieh. Ein bißchen ironiſch und doch herzlich. 
Die Mundwinkel ein wenig krauſend und die Augen zum 
warmen Leuchten bringend. Und einem Gemiſch von 
Ironie und Herzlichkeit kam auch die Stimme gleich, als er 
ſagte: „Ich glaube kaum, daß Brigitte Sie trocken weglaſſen 
wird. Sie liebt es, Menſchen, die ihr ſympathiſch ſind, mit 
Kaffee zu bewirten. Und da Sie als jemand, der der Kaſte 
angehört, zu der ſie ſich heimlich auch noch zählt, ihre 
Sympathie beſitzen, wird ſie bei Ihnen fraglos keine Aus⸗ 
nahme machen.“ Er ſah in Treutlins ſtarr muſternde 
Augen und glaubte etwas wie Abwehr darin zu leſen. 
„Es würde natürlich auf Sie ankommen. Wenn Sie 
meinen ſollten, bei mir keinen ...“ 

Treutlin unterbrach: „Gagern, ich bitte Sie ...“ 

„Alſo wollen wir jetzt Menſchen unter Menſchen 
fein...” Er wies auf die ſich öffnende Tapetentür: „Sehen 
Sie, Hebe naht ſchon.“ 

Brigitte, ein Anrichtebrett mit Taſſen und einfachem 
Gebäck tragend, trat in den Raum. Und Treutlin hatte 
wieder das Empfinden: es iſt lichter geworden. Ein 
warmer, zarter Schimmer fließt in weichen, ſanften 
Schwingungen durch das Gemach. Und die ſilberne Glocke 
ſang auch. 

„Darf ich Si 
Treutlin?“ g 

.. Die voraufgegangene halbe Stunde ſchieg wie nicht 
geweſen, hatte ſich zu etwas Unwirklichem verflüchtigt und 
nicht einmal ſo viel nachwirkende Kräfte behalten, daß ſie 
einen Schatten auf das Zuſammenſein am Kaffeetiſch zu 
werfen vermochte. 

Brigitte von Gagerns Gegenwart war wie das be— 
ruhigende St'ömen eines klaren, tiefen Waſſers, auf dem 
warmes Licht ruht. Glich dem friedvollen Ausklingen eines 
Tages voll milder Stürme, der die Hände in den Schoß 


— HABE und das Herz zum ſtillen, geruhigen Schlagen 
ringt. i 


bitten, unſer Kaffeegaſt zu ſein, Herr von 


Bromberg, den 7. Dezember. 


1934 


Sie hatte eine ſo eigene Art, die Führung des Geſprächs 
für ſich in Anſpruch zu nehmen, daß man ſte bei ihr in 
beſten Händen glaubte und ihr dankbar dafür war. Alles 
Politiſche mied ſie mit ſcharfer Abgrenzung. Das Kriegs⸗ 
geſchehen, als es ein paarmal zur Berührung kam, wußte 
ſie klug bald und immer wieder auszuſchalten und der 
Unterhaltung eine andere Richtung zu geben. Sie hatte 
die Gepflogenheiten eines gewandten Diplomaten, ließ aber 
nie die Wärme und Herzensgüte der Frau vermiſſen. Es 
ging wie eine ſtarke Männlichkeit von ihr aus — und ſie 
blieb doch echteſte? Weib. Seitdem die Auswirkungen ihres 
Weſens ſich fühlbar machten, ſchien es Treutlin, als ſei er 
in einem ganz anderen Raum als bisher. Seine gedrückte 
Enge hatte einer lichten Weite Platz gemacht, ſeine Dürftig⸗ 
keit war in verklärenden Schimmer gehüllt. Sein von 
fremden, verhetzenden Gewalten zur Unkenntlichkeit ent⸗ 
ſtellter Herr — wieder der alte Gagern von einſt. Voll 
ſtiller Heiterkeit, einem Scherz nicht abgeneigt. Mitunter 
ein treffſicheres ſarkaſtiſches Wort als Einwurf, ſonſt aber 
nur Zuhörer. Genau ſo, wie ihn Treutlin in der Er⸗ 
innerung hatte. Dieſe Schweſterſeele barg des Bruders 
verloren gegangenes beſſeres Ich ... Sollte wirklich jede 
Möglichkeit ausgeſchloſſen ſein, es ihm als bleibenden Beſitz 
zurückzugeben? Konnte man glauben, daß die ſeeliſchen 
Kräfte Brigittes verſagen würden, ihn für immer zu 
heilen? 

Aber dieſe Gedanken bewegten Treutlin in volle: 
Stärke erſt auf dem Heimwege über die ſtille abendlich: 
Heide, als der Zauber der für dieſen Beſuch nie erhofften 
Stunde feinen letzten Pulsſchlag längſt getan. Nur dir 
Wärme der Hand Brigittes, die fie der feinen beim Abſchier 
gegeben, ſchien als Wirklichkeit noch bei ihm zu ſein. 

Lange ging er ſeinen Weg, die Rechte feſt geſchloſſen 
haltend. Es war, als wollte er dieſe ſüße Wärme einer 
Frauenhand als koſtbaren Beſitz heimtragen in das Haus 


am Hang. 
% 


Wie kam es, daß der Märzenwind einem Menſchen das 
ohnehin ſo verworrene Herz noch verworrener machte? ... 
Warum war im März ſo viel mehr Wunderlichkeit in der 
1 als ſonſt je? Und warum heuer gerad ſo beſonders 
iel? 

Das waren Fragen, die Karl Gunthers Sinn ſeit 
Tagen zerfraßen und die ihm heute am Sonntagnachmittag 
beſonders ſtark zuſetzten. Vielleicht trug das ungewohnte 
Alleinſein daran Schuld und das damit in Verbindung zu 
bringende Döſen beim langausgeſtreckten Liegen im Heide— 
kraut unter den leiſe bewegten Hängezweigen der Birken. 

Aus ihnen kam es wie ein wunderliches Erzählen, 
klang es wie ein heimliches Lachen, blühte es wie ein 
glückliches Erinnern. Und die Wacholder nebenan ſtanden 
fo unentwegt ſchweigſam und ſchwerfällig wie dumme, ge- 
fühlloſe Weſen, die zu allem nichts zu ſagen wußten. 

„Es wäre vielleicht manchmal im Leben ganz gut, ſo zu 
ſein wie dieſe ſchwarzen Büſche“, dachte Karl in einer 
philoſophiſchen Anwandlung. „So teilnahmslos, ſo ſtill und 


ſtumm, als wohne man von der Welt hundert Meilen ab 


und als ginge einem das alles nichts an, was auf ihr 


paſſiert. Aber man iſt ja nun einmal kein Wacholderbuſch, 
ſondern ein Menſch und hat ein Herz.“ 

Ja, dieſes Herz! Es war das vertrakteſte Stück am 
ganzen Karl. Es war wie ein dummer Rekrut, der linksum 
macht, wenn rechtsum kommandiert iſt. Oder es glich 
einem kleinen Kinde, das eigenſinnig mit dem FJuße auf⸗ 
tritt, wenn ihm ein törichter Wunſch verſagt wird. 

Karl wußte ſich ſeit einigen Wochen auch in den Händen 
eines ſolchen törichten Wunſches. Denn dumm war das doch 
wohl reichlich, nun nach vier Jahren plötzlich den Gedanken 
in ſich herumzuwälzen, auf ein paar Tage nach Pommern 
zu reiſen. Nicht um die Heimat wiederzuſehen. Denn das 
wäre ja Heimweh g:wejen, Und vom Heimweh konnte man 
doch nicht ſagen, daß es etwas Dummes ſei. Freilich: eine 
ſtille, leiſe Sehnſucht nach der pommerſchen Erde an der 
Rügenwalder Bucht kam gar nicht einmal ſelten zu Gaſt. 
Nein, was man in Wirklichkeit wiederjehen wollte, das war 
etwas ganz anderes. Das war weder Feld noch Wald, 
weder Bach noch Mühlenweiher — das war ein Menſch. 
Ein Mädchen. Die Marie. — Und von ihr wiſſen, mit 
eigenen Augen ſich überzeugen: iſt ſie mit dem anderen voll⸗ 
auf glücklich geworden und hat ſie dich ganz vergeſſen — 
oder hat ſie ſich ihr Unglück an den Hals geheiratet und 
weint ſie ſich nachts die Kiſſen nach dir naß, weil du nicht 
bei ihr biſt 

Und dieſer brennende Wunſch, zu erfahren, wie es ſei, 
war gar nicht beſcheiden. Er war ſo weit, unverſchämt zu 
verlangen, falls eigene Mittel zu einer Reiſe nicht vor⸗ 
handen ſeien, den Major anzupumpen, der ſich ja auch wohl 
nicht ſträuben würde, den Aushelfer zu machen. Denn: 
Guter Kamerad — langjährige treue Dienſte und fo... 

Vor einem Vierteljahr noch — du lieber Himmel! — 
da hatten ſolche Neuauflagen von alten Weibergeſchichten 
keine Daſeinsberechtigung gehabt. Da war man fluchend, 
verhöhnend, bitter lächelnd und mit einem hoheitsvollen 
Achſelzucken an ihnen vorübergegangen. 

Seit dem ... Nun ja, freilich ein Umſchwung. Ob ein 
durchaus erfreulicher und anerkennenswerter, das ſtand 
auf einem anderen Blatt. Er war jedenfalls da. Und der 
Major hatte ihn vorbereitend ſogar befohlen, ſozuſagen. 
„Wir müſſen an einen Stellungswechſel denken, Karl. Wenn 
das Bächlein unſeres Siedlungsplanes in ſein Durch⸗ 
führungsbecken münden ſollte, werden wir nicht nur Bein⸗ 
linge, ſondern auch Röcke um uns ſehen. Den Trägerinnen 
der letzteren können wir dann nicht mehr wie bisher mit Gift 
und Galle begegnen. Alſo wieder mehr Schiller, Karl! 
„Ehret die Frauen, ſie flechten und weben!“ Das von den 
ſogenannten „Himmliſchen Roſen“ brauchen wir nicht mitzu⸗ 
denken. Jedenfalls flechten und weben fie... Das iſt keine 
direkte Lüge. Und wir machen uns keiner Inkonſequenz 
ſchuldig, wenn wir fie deswegen ehren ... Alſo Parole: 
Frontveränderung! Ich will dir meinen Clauſewitz pumpen, 
wenn du dich über dieſes Myſterium, Frontveränderung ge⸗ 
nannt, informieren willſt.“ 

An einem Abend im halben Februar hatte Treutlin ſo 
zu ihm geſprochen. Der Major war damals ausnahmsweiſe 
launig und ſpaßig geweſen, wie ſeit langem nicht. 

Wenn es alſo nun ſchon wirklich wieder anders werden 
ſollte, der „Bund“ mithin gewiſſermaßen in Liquidation 
geraten war, dann war man in allen Ehren frei... Dann 
brauchte man ſich keine Vorwürfe zu machen ... wenn man 
einmal irgendwo vor die Frage geſtellt wurde. 

Länger als eine Stunde ſchon lag Karl im toten Kraut 
unter den Hängezweigen der Birken. Vom Hoveninger 
Kirchturm zitterten zwei dünne Glockenſchläge durch die 
Luft, die ſeit einer Weile bewegungslos ſtand und ſommer⸗ 
gleich anmutete. 

Karl begann ſich zu langweilen. Der Major konnte 
früheſtens um fünf aus Uelzen zurück ſein, alſo vor drei 
Stunden nicht. „Eine gute Zeit noch“, dachte er, kreuzte die 
Beine anders und ſchob die Arme tiefer unter den Kopf. 
Schlafen? Ach nein, er war gar nicht müde. Und es war 
ja auch kein Schlafwetter. Dieſe weiche, ſüßſchwere Früh⸗ 
lingsluft ließ einem die Gedanken nicht zur Ruhe kommen. 

Während Karl ſeine merkwürdigen Betrachtungen an⸗ 
ſtellte, hatte ſich der Gedanke an Antje eingeſchlichen. Er ſah 
Antje, hörte fie, fühlte fie gleichſam. Glaubte ihr ganz nahe 


zu ſein, meinte das leiſe Rauſchen ihrer Kleider zu ver⸗ a 


nehmen. 

Karl dachte jeit langem nicht mehr ungern an Antje. 
Sogar mehr als gern. Man konnte faſt ſagen: mit einer 
weichen, leiſen Zärtlichkeit. Nur er ſelbſt ſagte es ſich nicht. 
Es lief immer noch ein kleiner heimlicher Widerſtand neben⸗ 
her, der das eigentliche Gefühl verdunkelte. Heute aber 
ſchien er nicht da. Denn Karl meinte wirklich, eine ſtille 
Zärtlichkeit zu empfinden, die ſeine Seele weit und hell 
machte und ihm eine ſehnſuchtsvolle Melodie in das Ohr 
fang... 

Drei Stunden noch ... Schließlich vier... Was tat 
er nur; was fing er an während dieſer entſetzlich langen, 
einſamen Zeit? Wenn er nun... E 

Ja, das war wohl am geſcheiteſten. Alſo einen Gang 
nach Hovening zu. Um das Dorf herum. Nachher hinter 
der Höhe von Weſtrup und am Stellinger Moor entlang 
zurück. Da brauchte er nicht einmal bei Düllingſen mit⸗ 
herangeweſen zu ſein, um dieſe zwei Stunden voll zu 
kriegen ... von Antje hatte er natürlich damit nichts jagen 
wollen. Denn die würde ſchon verwundert ausgeſchaut 
haben, wenn er zu ihr zu Beſuch gekommen wäre ; 

Karl kam weder bis zur Höhe von Weſtrup noch zum 
Stellinger Moor. 

Karl lief ſtromauf, ſprang manchmal übermütig über 
das ſchmale Bett, blieb mitunter eine Weile ſtehen und 
ſuchte ſein Spiegelbild. über die Heide breitete die Sonne 
einen goldenen Schimmer. Und gelbe Tupfen darin, die 
ſpärliche erſte Sumpfdotterblumen freundlich ſchenkten. Ein 
paar Rübſenbreiten ſchoben ſich ein, und ein Stückchen weiter 
hin, dem Dorfe zu, lagen ſchmale Vierecke mit Roggenſaat. 

Und dann kam er plötzlich nicht weiter. Ein Gatter 
ſperrte ihm den Weg. Und er ſtand gerade am Grasgarten 
Düllingſens. 

Denn dort, wo die Apfelbäume ihr Quartier hatten, ſaß 
unter einem von ihnen Antje auf einer Bank und zog 
bunte Fäden durch ein graues Tuch. Und jetzt blickte ſie auf 
und ſah ihn. — 

„Nun kann ich doch nicht vorüber“, dachte er, obwohl er 
dieſe Abſicht noch gar nicht überlegt hatte, „nun muß ich zu 
ihr und muß ihr wenigſtens guten Tag ſagen.“ Und er 
dachte es wie in einer heimlichen Freude. Er bückte ſich 
und ſchlüpfte durch die breite Gatterlücke, ging die zwanzig, 
dreißig Schritte bis zu ihrem Platze, ſchnell, mit etwas 
haſtenden Bewegungen, ſtand vor ihr und lächelte in halber 
Hilfloſigkeit. . 

„Nicht wahr, Sie wundern ſich, Fräulein Antje? Guten 
Tag!“ 

Wundern? Nun ja, Antje wunderte ſich auch. Wun⸗ 
derte ſich über die Plötzlichkeit ſeines Auftauchens. Wie 
vom Himmel gefallen, hatte ſie ihn mit einem Male am 
Gatter ſtehen ſehen. Aber das war nur ſo ein bißchen neben⸗ 
her und obenhin, dieſes Wundern. Aufrecht und tief war die 
Freude in ihr. Sie lächelte zu ihm in die Höhe: 

„Ich freue mich, daß Sie mich beſuchen.“ 

„Eigentlich wollte ich das gar nicht. Fräulein Antje. 
Es iſt ſo zufällig gekommen. Mit einem Male ſtand ich 
am Gatter, konnte nicht weiter und ſah Sie.“ 

„Alſo ein ungewollter Beſuch. Aber ich freue mich 
trotzdem.“ Oder war es nun plötzlich keine Freude mehr? 
Stand nicht eine harte Enttäuſchung in ihr auf? „Nur keine 
Grübeleien!“ dachte ſie. „Ich habe mir ſeinetwegen ſo viele 
Gedanken gemacht, daß ich nie von Herzen fröhlich ſein 


konnte. Heute will ich einmal froh ſein, weil ich ihn endlich 


bei mir ſehe.“ 

Ja, Antje Düllingſen hatte ſich viel Gedanken gemacht 
1 Sie war mit ihnen ſeit Monoten unterwegs. 
Auf weiten, dunklen Umwegen und tauſend Dornenpfaden 


hatte ſie ſich ſchließlich zu einer geraden Straße hingefunden, 


die voll Sonne war. Sonne, die ſie glücksfroh machte. Denn 
es war die Sonne ihrer erſten Liebe. 

Seit Wochen ſchon wußte ſie, daß ihr Herz nicht mehr 
bei ihr war, ſondern, daß es in einer heimlichen Wundernacht 
der erſten Frühlingsſtürme ſich auf und davon gemacht hatte, 
um nach eines anderen Herz zu ſuchen. 

(Fortſetzung folgt.) 
— —— — 
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Wir racten und hacken 


Beſuch in einem Kohlenbergwerk. 
Von Paul Wagner. 

Ich ſtellte mir das einfacher vor, einmal einen Gang 
hinunter zu tun, unter Tage, viele hundert Meter tief unter 
die Erde, dorthin, wo ewige Finſternis herrſcht. Jedoch 

anze vierzehn Tage ſind vergangen, als ich von einer 
eche endlich die Erlaubnis habe, in die Grube zu fahren. 

Nach einigen theoretiſchen Erklärungen, die mir ein In⸗ 
genieur gibt, der ſich mir als Führer zur Verfügung geſtellt 
hat, verlaſſen wir ſein Bureau, um uns in der Waſchkaue 
wie echte Bergleute anzukleiden. 

Hemd, Drillichhoſe und ⸗jacke, dicke Socken, Soldaten⸗ 
ſtiefel, Halstuch und Lederkappe, dazu ein Bergmannsſtock 
mit Hammer und Pike ſowie eine elektriſche, doppelbirnige 
Handlampe machen die Bergmannsausrüſtung vollkommen. 
Vordem muß eine Erklärung unterſchrieben werden, die 
ausdrücklich feſtſtellt, daß die Grubenfahrt auf eigene 
Gefahr und Verantwortung geſchieht. 

„Kommen Sie!“ ruft der Ingenieur, jetzt ebenfalls in 
der Bergmannskleidung. „Wir müſſen da über den Hof zum 
Förderkorb“, fährt er fort. Wir nähern uns einem hohen 
quadratiſchen Mauerwerk von mächtigem Umfang. Daneben 
rieſige Eiſengerüſte, Türme, knatternde Maſchinen. 

„Das iſt der Einfahrtsſchacht“, und ſchon ſtehen wir 
vor ihm und warten auf den Förderkorb, der uns ins dunkle 
Erdinnere bringen ſoll. Einige Minuten noch müſſen wir 
warten, während gelblichgraue Rauchſchaden den ſonnigen 
Herbſthimmel verdunkeln. Gigantiſche Schlote recken ſich 
empor. 

„Die Kokereien find in Tätigkeit“, jagt mein Begleiter 
und beſteigt mit mir den Förderkorb. Mannshoch iſt der, 
Platz für zwei eiſerne Kohlenwagen, auch „Hunde“ genannt. 
Vier ſolcher Förderkörbe ſind übereinander gebaut, ſo daß 
acht „Hunde“ mit dieſem vierſtöckigen Förderkorb aus der 
Tiefe gezogen werden können. Achtzehn Meter in der Se⸗ 
kunde ſauſt der Korb auf und abwärts. Jetzt aber ſind es 
nur ſechs Meter in der Sekunde 

„Lebendes Inventar, wie Menſchen und dergleichen“, 
werde ich belehrt, „dürfen nicht ſchneller herunter gelaſſen 
werden.“ - 

„Sechs Meter in der Sekunde?“ 

„Merken Sie es nicht?“ 

„Doch, merk' ich ſchon“, antwortete ich und muß mich 
zuſammennehmen, um nicht laut los zu lachen. Schauder⸗ 
haft kitzelt's im Bauch. 

Klingelzeichen. Der Förderkorb hält. Trübes Lam⸗ 
penlicht. 

„Sind wir ſchon unten, ganz unten?“ 

„Bewahre. Zweihundert Meter erſt, vierhundert haben 
wir noch vor uns.“ Ein Bergmannsſchloſſer ſteigt hinzu. 
Er führt Ausbeſſerungen auf den einzelnen Sohlen aus. 
Wieder ein Klingelzeichen. Sauſend geht es weiter hinab. 
Nichts als Finſternis. Nur unſere Handlampen ſpenden 
einen trüben Schein. Ein Ruck, wir ſind da und ſteigen 
aus. 

„Glückauf! — Glückauf!“ Der Schloſſer trennt ſich von 
uns. Auf einer breiten Straße ſtehen wir, ſechshundert 
Meter tief unter der Erde. Glühbirnen leuchten von der 
noturgeglätteten Schieferdecke, die Luft iſt noch rein, wenig 
ſtaubig, nicht heiß. angenehm warm. Wir wandern dieſe 
Straße entlang. Schmalſpuriges Gleiſe läuft uns voraus. 
Das Licht verſchwindet, nur unſere Handlampen brennen 
trübe. Kaum zwei Meter weit reicht ihr Schein. Enger 
wird die Straße. Zu beiden Seiten ſpringen Felswände 
ſcharf hervor. Schiefer und Sandſtein und Finſternis. 
Schweigen, ewiges Schweigen! Als wir weiter kommen, 
wird es wärmer. 

„Achthundert Meter lang iſt die Straße, dieſer Quer- 
ſchlag“, höre ich meinen Begleiter ſprechen. 

Ein dumpfer Ton, wie leiſes Bienenſummen, durch⸗ 
dringt mählich die nachterfüllte Stille. Lauter wird es, 
kommt näher, immer näher. Ein Heulen iſt es jetzt, ein 
geſpenſtiſches Heulen. Der Ingenieur ſagt etwas zu mir, 
aber ich verſtehe nichts mehr. Zu ſehen iſt nichts. Ich 
glaube, eine Lokomotive kommt uns fauchend entgegen. Ich 
gehe etwas zur Seite, drücke mich hart an die Felswand, 
um weiter vom Gleis entfernt zu ſein. Der Ingenieur 
156 — 5 auf dem Gleiſe weiter. Ich ſchreie ihn an: „Was 
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Seine Handlampe hält er gegen die rechte Felswand. 
„Da, die dicken Rohre find es“, ſchreit er zurück, „das It der 
Ventilator, der die verbrauchte Grubenluft einſaugt, um fie 
an der Erdoberfläche auszuſtoßen.“ — 

Das entſetzliche Geheul begleitet uns bis zum Ende der 
Straße, wo uns eine ſteinerne, zackige Felswand ein ge⸗ 
bieteriſches Halt weiſt. Schießhauer find ſoeben dabei, dies 
ſen trotzigen Felſen zu ſprengen, um den Querſchlag zu 
verlängern. Bei kargem Lampenſchein werden Löcher ge⸗ 
bohrt, die, mit Dynamit gefüllt, den Felſen auseinander 
ſprengen werden. Drei Mann ſind mit der Vorarbeit be⸗ 
ſchäftigt, halbnackt, geſchwärzt von Stein⸗ und Erdſtaub. 


Von Kohle iſt noch nichts zu ſehen. 


„Wo iſt denn die Kohle?“ 

„Die Kohlenflöze, die ſich von oben nach unten wie ein 
erſtarrter Bach meilenweit durch das unterirdiſche Gebirge 
ziehen, finden wir an anderer Stelle. Da müſſen wir die 
Seitenſtraße, die Strecke dort entlang gehen, die uns zu 
einem Betriebspunkt führt, das heißt zu einem im Abbau 
befindlichen Flöz.“ ’ 

Ein enger, ſchlecht gangbarer Weg iſt dieſe Strecke, 
niedrig, höhlenartig ausgehauen. Steine rollen unter dem 
Füßen fort. Man fällt und ſchlägt ſich an kantig ſcharfen 
Felsſtücken. 

„Nicht gut als Promenade geeignet“, ſcherzt der In⸗ 
genieur. 8 5 

Endlich haben wir den ſchlecht gangbaren Weg hinter 
uns. Spärlicher Lampenſchein, von dickem Kohlenſtaub 
umhüllt, verrät uns, daß wir da ſind. Ein Surren und 
Rattern, ein Heulen und Knattern — ein wahrer Höllen⸗ 
lärm erfüllt hier das dunkle, tiefe Erdreich. ; 

Viele Hauer, jung, faſt nackt, ſchwarz wie die Neger, 
arbeiten hier unermüdlich; aus dem Dunkel des Staubes 
leuchten ihre Augen wie geſchälte Eier. Schemengleich 
treten die Knappen aus der trüben Finſternis und aus 
dem wirbelnden Kohlenſtaub heraus. Dicht an die Fels⸗ 
wand gelehnt, den durch Preßluft betriebenen Abbauham⸗ 
mer gegen das fette, ſteinharte Kohlenflöz geſtemmt, bohrt 
ein Hauer in die ſchwere, glitzernde Kohle, um Stück für 
Stück dem Felſen zu entreißen. Kleine Stücke und große 
Blöcke fallen nieder. Sie werden von einem zweiten Knap⸗ 
pen ſogleich auf die motoriſch betriebene Schüttelrutſche ge⸗ 
worfen. Sie ſchafft die Kohle zur Verladeſtelle, wo die 
leeren „Hunde“ in langen Reihen zur Aufnahme des ſchwar⸗ 
gen Goldes warten. 

Eine andere Maſchine kommt in Gang, die Kerb⸗ 
maſck ine, einem unheimlichen Untier gleich, in der Form 
eines engen, plumpen Tanks, mit einer zwei Meter langen 
ſtahlharten Zunge, die ſich tief in das kriſtallfunkelnde 
Kohlenflöz hineinfrißt, um die Kohle vom Felſen zu lockern. 
Ohrenbetäubender Krach! Hartnäckig bohrt ſich die gekerbte 
Zunge ins ſchwarze Geſtein. Das fünf Meter im Durch⸗ 
meſſer ſtarke Flöz wird gelockert. Die Rückwärtsbewegung 
der plumpen Tankmaſchine reißt die Zunge wieder aus 
dem Felſen heraus. Die Maſchine wird abgeſtellt, und der 
von muskulöſen Männerarmen geführte Abbauhammer 
tritt wieder in Tätigkeit. 

Staub, unerträgliche Hitze und ohrenbetäubendes Getöſe 
füllen den keſſelartig ausgehöhlten Raum, den man hier Be⸗ 
triebspunkt nennt, ſolange das Flöz aus dem Gebirge 
herausgeſchlagen wird. Die durch den Abbau entſtandenen 
Hohlräume werden fofort wieder mit Bergverſatz, mit Stein 
en Steingeröll, ausgefüllt und mit ſtarken Holzbohlen be⸗ 
eſtigt 

Plötzlich ein Signal. Mit einem Schlage iſt es ſtill ge⸗ 
worden. Kein Getöſe mehr, nichts. Die Kumpels ſetzen ſich 
auf herumligende Holzbohlen oder auf große Kohlenblöcke, 
die ſie eben dem Gebirge entriſſen haben. Etwas heller 
ſcheinen die Lampen jetzt, der letzte Kohlenſtaub wirbelt zu 
Boden. Friedlich, ausruhend, ohne ein Wort zu ſprechen, 
beißen die Männer kräftig ins Frühſtücksbrot, trinken 
Kaffee dazu. Ihre Augen nur und ihre Zähne leuchten 
grell aus der Schwärze heraus. 

Bald wieder beginnt die Arbeit. Noch ſind die acht 
Stunden nicht vorüber. Dreimal acht Stunden wird hier 
gearbeitet, Tag und Nacht, in drei Schichten. 

„Haben Ste Sehnſucht nach oben?“ fragte ich einen 
Knappen. 

„Das ſchon. Aber wenn wir lange über der Erde find, 
ſehnen wir uns wieder nach der Tiefe, wie der Seemann 
nach dem Meere.“ 
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paſſteren wieder, oft in gebückler Stellung, einen engen, 
ſteinernen Weg. Schier unerträglich iſt die Hitze in dem 
„Engpaß“. Aus allen Poren rinnt uns der Schweiß. 

Endlich! Wieder liegt ein breiter Querſchlag vor uns. 
Licht, Gleiſe, Menſchen, friſche Luft. Es iſt die Verlade⸗ 
ſtelle. Ein Steiger kontrolliert die vollen „Hunde“. Dann 
rollen fie vorwärts, in langer Reihe, feſt aneinander ge⸗ 
kuppelt. Mittels eines Drahtſeils werden die Wagen zum 
Förderkorb gezogen. Eine lange Strecke wandern ſie, bis 
ſie den ſechshundert Meter tiefen Ausfahrtſchacht erreicht 
haben, um in ſauſendem Aufzuge an die Erdoberfläche zu 
gelangen. } 

„Wie auf einem kleinen Rangierbahnhof“, denke ich und 
ſehe, wie die leeren und vollen Kohlenwagen hin⸗ und 
hergezogen werden, zum Förderkorb und von ihm weg — 
ſechshundert Meter unter der Erde. £ 229485 
Aitch Unmengen von Holzbohlen, Holz⸗ und Eiſen⸗ 
ſtreben kommen herunter, um die Betriebspunkte zu ſtützen, 
Querſchläge zu ſichern, den aufgeſchütteten Bergverſatz zu 
dämmen. Viele Millionen müſſen die Zechen für Holz und 
Eiſen ausgeben, das hier herunter kommt und niemals mehr 
wieder verwertet werden kann“, erklärt uns der Inge⸗ 
nieur, während gerade ein langer Holzzug, der eben von 
über Tage gekommen iſt, an uns vorüberrollt. 
Dann fahren wir wieder aufwärts. Endlich friſche 
Luft! Ein tiefer Atemzug — wie herrlich iſt doch die Erde 
hier oben und der ſonnige, wenn auch etwas verqualmte 
Himmel! Wie das Tageslicht in den Augen beißt! 
Und dort unten arbeiten Menſchen, Tag für Tag, Nacht 
für Nacht. Und immer weiter und immer tiefer graben 
ſie ſich ein, ins dunkle Erdreich weit hinein, zwiſchen 
Sandſtein, Schiefer und Kohle. — Wackere Arbeitsmänner. 
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Das ſtumme Jahr. 
Geſchichtliche Skizze von Hans Buttmann. 


Schwer rauſchte die Czidlina, vom Herbſtregen geſchwellt 
und über die Ufer getrieben, aber kein Bürger und kein Kind 
von Gitſchin ſchenkte ihr einen Blick. Man ſtand in den wink⸗ 
ligen Gaſſen zuſammen, und der Platz vor dem Schloß war 
trotz des Sturmes oft bis nach Mitternacht von einer ſchwei⸗ 
genden Menge beſetzt. Hatte nicht der Kurfürſt von Bayern, 
der Maximilian, jetzt das Ohr des Kaiſers, wollte Ferdinand ll. 
nicht ſeinen Sohn zum römiſchen König krönen laſſen, wobei er 
die Zuſtimmung der katholiſchen Liga brauchte? Die Bürger 
ſchüttelten den Kopf. Konnte es wahr ſein? Hatte man die 
Dienſte des Generaliſſimus in der Wiener Hofburg vergeſſen, 
und kehrte der Herr Albrecht Wenzel Euſebius Graf von Wallen⸗ 
ſtein, der kaiſerliche Oberſt und Generalfeldhauptmann, Herzog 
von Friedland, Herzog von Mecklenburg, kehrte der Gewaltige, 
der ſich ſelbſt General des Baltiſchen und des Ozeaniſchen Meeres 
genannt hatte, jetzt wirklich in ſein Schloß zu Gitſchin zurück, 
vielleicht verbannt, vielleicht geächtet, ſicher in Ungnade? 
Es wurde kälter. Die Wartenden dachten daran, nach 
Hauſe zu gehen, da erhob ſich Unruhe am weſtlichen Tor, zu⸗ 
gleich traten Diener aus dem Schloß mit Leuchten, die der Herbſt⸗ 
wind peitſchte, und rot wehten jetzt auch Fackeln die enge Haupt⸗ 
ſtraße hinauf. Gewaffnete umgaben den mächtigen Reiſewagen, 
die Bürger entblößten das Haupt und neigten ſich tief. Die 
dem Schloßtor am nächſten ſtanden, konnten einen Blick in das 
kluge, aber magere und blaſſe Antlitz des Fürſten werfen. Dann 
ſtieg Wallenſtein die Stufen der Schloßtreppe hinan. Sein 
altes Leiden, das Podagra, ſchien ihn wieder zu quälen. Feſt 
ſtützte er ſich auf ſein ſpaniſches Rohr. Nach jedem Schritt ſah 
er um ſich, wie das ſchon ſeit Jahren ſeine Gewohnheit war. — 
Nun ſaß Wallenſtein, der Verabſchiedete, im Schloß von 
Gitſchin, furchtbar und ſchweigend. Die Bürger wagten es nicht 
mehr, den freien Platz zu betreten, denn ſchon das Klappen der 
Stiefel, das Klirren der Sporen konnte dem Ruheſtörer Gefäng⸗ 
nis oder gar den Tod bringen. Die Pracht des Hofes, die 
Unzahl glänzender Bedienter waren verſchwunden, nur wenige 
ſchlichen auf weichen Sohlen durch die Gemächer und verſtändig⸗ 
ten ſich lautlos durch Zeichen und Winke. Der Fürſt ſelbſt ſaß 
dumpf vor den Tafeln, auf denen der Stand der Geſtirne ver⸗ 
zeichnet war, und forſchte in den Horoſkopen der Männer, die 
über ihn geſiegt hatten. „Die Sterne deuten an, daß der Geiſt 
des Bayern den Geiſt des Kaiſers beherrſchi“, ſagte er plötzlich 
ſo laut, daß er ſich erſtaunt in dem Zimmer umſah, in dem ſeit 
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Wochen zum erſten Mal wieder eine menſchliche Stimme er⸗ 
klungen war. Doch der Bann ſchien gebrochen zu ſein. 

Der Fürſt ſchlug an eine Glocke. „Welche Stunde iſt es ?« 
fragte er den Diener. 

„Es wird gleich Mitternacht ſchlagen.“ 

„Leuchte mir auf den Turm!“ 

Als der Fackelträger zurückgetreten und die Tür der Turm⸗ 
treppe geſchloſſen iſt, umgibt den Fürſten die funkelnde Pracht 
des winterlichen Sternenhimmels. Mächtig ſtrebt der Orion 
empor, der Sirius funkelt bald gelb, bald grünlich, bald rot. 
Wallenſtein ſchaut nach Norden. Steigt in der Ferne nicht ein 
leuchtendes Kreuz empor, das den Schein der Geſtirne verdunkelt? 
Der Fürſt hebt die Hand, als grüße er dieſes neue Zeichen. 
Der Fackelträger leuchtet dem Herabſteigenden. Zum erſten Mal 
ſeit dem Kurfürſtentag von Regensburg ſchläft Wallenſtein in 
dieſer Nacht tief und traumlos. Bi 
Am nächſten Morgen gehen Eilboten an den Grafen Adam 
Trzka. Wallenſtein beſichtigt die Gemächer, die der Vertraute 
bewohnen ſoll; ſeine Stimme ſchallt durch das Haus. * 


Endlich kommt der Graf, mit ihm ſeine Gemahlin, wohl 
zwanzig Jahre älter als er, aber von überlegener Tatkraft und 
weitem politiſchen Blick. Trzka weiß von einer großen Schlacht 
zu berichten. Tilly iſt den Rachegeiſtern der verbrannten Stadt 
Magdeburg zum Opfer gefallen und ward beſiegt. 


„Wenn mir das begegnet wäre, ich hätte mir ſelbſt das 
Leben genommen“, ſagte Wallenſtein und ſchaut zur Decke des 
Saales, als ſtänden die Sterne über ihm. Seine Pläne türmen 
ſich vor den Zuhörern auf. „Die alten Offiziere werden auf 
meine Seite treten, die Soldaten werden ſich an meinen Namen 
ketten, und dann — —“ Er machte eine Pauſe, feine Augen 
glühen in eine dunkle Ecke des Saales, als ſähen ſie eine Er⸗ 
ſcheinung. „Ich habe alles für Ferdinand getan; meine Armee 
diente nur ihm und dem Glanz ſeines Kaiſertums. Er hat mir 
nicht einmal den Brief beantwortet, den ich nach dem Tage von 
Regensburg an ihn ſchrieb. Ich werde ihn aus Deutſchland und 
Oeſterreich vertreiben, er ſoll in Italien im Exil leben, einſam, 
ſchweigend, wie ich es in dieſem letzten Jahr tun mußte. Ein 
neuer Herr ſteht in Deutſchland ... £ 


Er ſpricht nicht weiter, kein Name wird genannt. Graf 
Trzka ſpendet ihm Beifall, er verlangt lärmend nach Wein, um 
auf die Zukunft zu trinken. Die Gräfin erhebt ſich ſchweigend 
und verneigt ſich vor dem Fürſten. „Deine Frau hat Bedenken“, 
ſagt Wallenſtein, als ſie gegangen iſt. 


Trzka lacht: „Sie will klug ſein, aber ſie it nur zu alt.“ 
Unterdeſſen ſchreibt Gräfin Trzkä mit gewandter Hand auf, was 
der Fürſt geſagt hat. Als der große Bogen vollgeſchrieben vor 
ihr liegt, lächelt fie: „Wenn ich ihm jetzt die Anſchrift gäbe: 
An Ferdinand II., Kaiſer von Deutſchland, wie würde dann 
wohl die Weltgeſchichte weiter gehen?“ Sie faltet den Brief 
zuſammen und verſiegelt ihn ſorgfältig an drei Stellen. Dann 
ſchreibt ſie in großen Zügen: An Guſtav Adolf, König von 
Schweden. 
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Leichtſinnig und geſchäftstüchtig. 


Eduard VII. war in ſeiner Jugend dauernd in Geld⸗ 
nöten. Er mußte ſich öfter Geld leihen und bat auch ſeine 
Mutter, die Königin Viktoria, während ihrer Abweſenheit 
von Hofe ſchriftlich um ein Darlehen. Die königliche 
Multer ärgerte ſich ſehr über die leichtſinnige Lebensweiſe 
des Prinzen, ſchrieb ihm einen langen Brief mit allerlei 
Ermahnungen zur Sparſamkeit und vernünftigen Geld⸗ 
einteilung, wie ſie für einen zukünftigen König angebracht 
wäre. Das Darlehen lehnte ſie ab. 


Wenige Tage darauf ſchrieb der Prinz der Königin 
zurück: „Liebe Mutter! Ich danke dir vielmals für deinen 
wohlgemeinten ausführlichen Brief. Da du mir die er⸗ 
betenen 10 Pfund nicht leihen wollteſt, habe ich den Brief 
an einen Autogrammſammler verkauft und 20 Pfund dafür 
erhalten.“ 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann, T. z o. p., beide in Bromberg. 
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